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® Geiſtliches Heldentum. 


Sag an, wer iſt ein Held? 

Wer ſich mit Ernſt zu Chriſto hält 

Und läßt ſich nimmer ſeinen Glauben 

9 Durch das Geſchrei der Toren rauben. 
Wer mutig ſich auf Gottes Seite ſtellt, 

Der iſt ein Held! 


Sag an, wer iſt ein Held? 

Wer ſagen kann: „Mir iſt vergällt 

Die fünd’ge Luft der armen Toren, 

Weil ich durch Ehriſtum neugeboren.“ 
Wer zu den Wahrheitsſtreitern ſich geſellt, 
Der iſt ein Held! 


Sag an, wer iſt ein Held? 

Wer kühn und tapfer zieht ins Feld 

Wider das Heer des alten Drachen, 

Bemüht, ihm den Garaus zu machen. 

Wer mit dem Schwert des Herrn die Feinde fällt, 
Der iſt ein Held! 


Sag an, wer iſt ein Held? 

Wer nimmer ſich durch Gut und Geld 
In ſeinem Handeln läßt beirren, 

Noch ſonſt vom ſchlauen Feinde kirren; 
Wer überwindet Luſt und Leid der Welt, 
Der iſt ein Held! 


Sag an, wer iſt ein Held? 
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Wer ſelbſt ins Licht ſich redlich ſtellt 
Q And ringt mit Gott in ſtiller Kammer 
7 Um eigne Not und fremden Jammer; 
(6) Bei wem es mit der Liebe recht beſtellt, 
Der iſt ein Held! H. Windolf. 
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Nehemin, der kühne Vaumeiſter. 


Im Vertrauen auf Gottes Hilfe und un⸗ 
geachtet des Spottes (2, 19) ſeiner Widerſacher 
machte ſich Nehemia an die Arbeit, die zerſtör— 
ten Mauern Jeruſalems und des Tempels wies 
der aufzubauen. Er handelte dabei mit großer 
Vorſicht und ging zunächſt mit ſich ſelbſt zu 
Rate, um der Feinde des Werkes willen. Das 
war weiſe. Die erſten drei Tage nach ſeiner 
Ankunft verbrachte er in ſtillem Nachdenken, um 
ſich innerlich klar zu werden über die Mittel 
und Wege, die am beſten und ſchnellſten zum 
erwünſchten Ziele führen könnten. Dann erſt, 
und zwar ebenfalls in aller Verſchwiegenheit 
im Dunkel der Nacht, orientierte er ſich über 
den Umfang der zu leiſtenden Arbeit. (2, 11.) 

Nehemia beſaß neben wahrer, ungeheuchel⸗ 
ter Frömmigkeit noch ein anderes köſtliches 
Gut: geſunden Menſchenverſtand. Wo immer 
dieſe beiden Gnadengaben vereint ſind und in 
harmoniſcher Weiſe ſich auswirken, wird Großes 
ausgerichtet im Reiche Gottes. Anderſeits aber 
kann auch die tiefſte Frömmigkeit den Schaden 
nicht immer gut machen, welchen ein Eifern 


mit Unverſtand — häufig im Verfolgen ſelbſt⸗ 


ſüchtiger Intereſſen und Ziele — in einer Ge⸗ 
meinde angerichtet hat. 

Erſt nachdem er ſich über alles völlige 
Klarheit verſchafft hatte, rief Nehemia das 
Volk ſamt den Aelteſten und Prieſtern zuſam⸗ 
men. Ausgehend von Gottes wunderbarem 


Walten bei den erſten einleitenden Schritten zu 


ſeinem Vorhaben, legte er ihnen ſeinen Plan 
vor mit einem gleichzeitigen Appell an ihr na⸗ 
tionales Empfinden und ihre Sonderſtellung 
unter den Völkern. Aus dem, was Nehemia 
von Gottes wunderbarer Führung mitgeteilt 
hatte, ſchöpfte das Volk Zuverſicht und Mut. 
Es gewann ein Herz zu arbeiten. Der ſchla⸗ 
gendſte Beweis auf religiöſem Gebiete und im 
Werke des Herrn iſt immer der Erfahrungs⸗ 
beweis. 

Mit großer Umſicht und beſonderer Berüd: 
ſichtigung der Gefahren und Schwierigkeiten 
nach innen und außen traf Nehemia Vorkeh⸗ 
rungen für die ſofortige Inangriffnahme der 
Arbeit. Die ganze Art und Weiſe, wie er zu 
Werke ging, zeugt von zielbewußtem Handeln. 
Alle ſeine Maßnahmen gingen darauf hinaus, in 
einem Maximum der Arbeitsleiſtung ein vol- 
lendetes Reſultat zu erzielen. Welch eine 
Mahnung auch an uns, bei der Arbeit im 


Reiche Gottes Zeit und Kräfte nicht unnütz 
oder mit nebenſächlichen Dingen zu vergen⸗ 
den! Es gilt, auf den Trümmern einer ent⸗ 
ſchwundenen Zeit ein Neues zu bauen, 
Seelen zu retten und aus lebendigen Steinen 
(1. Petr. 2) einen geiſtlichen Tempel zu ers 
richten. 

Die Arbeit wurde eingeteilt nach dem Ver— 
mögen und der ſozialen Stellung der Arbeiter, 
und ſolche, die mit irdiſchen Gütern beſonders 
geſegnet waren, taten ein Uebriges. Wem 
viel gegeben iſt, von dem wird man viel for⸗ 
dern. (Luk. 14, 48.) Dies gilt nicht allein 
von unſerem anvertrauten irdiſchen Gut. Gott 
fordert von einem jeden nach ſeinem Ver⸗ 
mögen. Das wird einmal auch der Maßſtab 
ſein, nach welchem Er das, was wir für 
Gottes Sache geopfert und was wir uns be⸗ 
halten und verbraucht haben, belohnt und ver⸗ 
urteilt. 

Angriffe und Gefahren von außen ſuchte 
Nehemia dadurch abzuwenden, daß er die ein⸗ 
zelnen Familien an dem Teil der Mauer 
arbeiten ließ, der ihren Häuſern zunächſt lag. 
Das war kluge Berechnung. Es wurde da⸗ 
durch von den Einzelnen treuer gearbeitet, 
weil man ſich der Verantwortung gegen die 
eigene Familie ſowohl als auch die Geſamt⸗ 
heit bewußt war. Darin liegt auch eine be⸗ 
deutſame Lehre für uns als Gemeinſchaft. 
Zions Mauern werden am erfolgreichſten durch 
gottgeweihte Familien gebaut. Die Familie 
muß wieder in zunehmendem Maße der Mit⸗ 
telpunkt des religiöfen Lebens werden, dann 
wird es auch mit der Gemeinde beſſer 
ſtehen. 

Das Werk, welches Nehemia ſich vorge— 
nommen hatte zu tun, war durch ſeine kühne 
Entſchloſſenheit, die vor keinen Schwierigkeiten 
zurückſchreckte, unter Gottes ſichtbarem Segen in 
überraſchend kurzer Zeit zu Ende geführt. 
(Kap. 3, 4.) Sein und des Volkes unermüd⸗ 
licher Eifer hatten ſcheinbar Unmögliches voll⸗ 
bracht. Welche Möglichkeiten tun ſich hier auf für 
die Gemeinde, die in Liebe und Vertrauen mit 
ihrem Prediger verbunden, mit heiliger Be— 
geiſterung, Opferſinn und ſelbſtverleugnender 
Hingabe arbeitet am Werke des Herrn! Bruder, 
Schweſter, iſt dies der Fall in deiner Ge⸗ 
meinde? Mein? Nun, dann gib ja nicht ohne 
weiteres deinem Prediger Schuld. Viel, ſehr 
viel ſogar, hängt von deiner eigenen opferfreu⸗ 
digen Mithilfe ab. 7 
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Aus der Werfiatt 


Die Britiſche und Ausländiſche Bibelgeſellſchaft ſchant 
in dieſem Jahre zurück auf einen Zeitabſchnitt von 
125 Jahren ihres Beſtehens und ihrer Tatigkeit, in 
denen ſie einen gewaltigen Strom des Segens in die 
Menſchheit aller Weltteile und Nationen hineinleiten 
durfte. Aus dem Bericht, der bei dieſer Gelegenheit 
gegeben wurde, erſehen wir, daß die Bibel jetzt in 
886 verſchiedenen Sprachen vorliegt und das Heil in 
Chriſto allen Menſchen anpreiſt. Zwar konnte in 
etwa 100 Sprachen noch nicht die ganze Bibel über⸗ 
ſetzt und gedruckt werden, ſondern nur Teile oder 
Auszüge, aber der Anfang iſt gemacht, dem jedenfalls 
in kurzer Zeit auch die übrigen Teile der heiligen 
Schrift folgen werden. In den letzten 25 Jahren 
ſind nicht weniger als 240 neue Sprachformen für 
Gottes Reich gewonnen worden, d. h. es iſt Gottes 
Wort wahrend dieſer Zeit ungefähr alle 5 Wochen in 
einer neuen Sprache gedruckt werden. Dies bedeutet 
nicht nur eine bewundernswerte ſprachliche Leiſtung 
der Mifſionare, ſondern zeugt auch von der umfaſſen⸗ 
den Ausſaat des Evangeliums während dieſes Zeit- 
abſchnitts. Während der erſten 50 Jahre ihres B:- 
ſtehens verbreitete die Geſellſchaft durchſchnittlich 
55,000 Exemplare jährlich, wahrend der zweiten 50 Jahre 
war der Jahresdurchſchnitt 31,75,000 Exemplare und 
in den letzten 25 Jahren 8,422, 00 jährlich. Die Ver⸗ 
breitung des letzten Jahres ſtellt einen in der ganzen 
Geſchichte noch nicht erreichten Rekord dar von 
11,462,826 Exemplaren Von beſonderem Intereſſe 
iſt es vielleicht noch, daß die Jahresverbreitung in 
China im letzten Jahre mehr als 5 Millionen Erem- 
plare betrug. Iſt dieſe Zahl auch nur klein im Ver— 
hältnis zur Einwohnerzahl, jo bleibt doch die Tat- 
ſache beſtehen, daß die Chineſen mehr Bibeln oder 
Bibelteile in ihrer eigenen Sprache kaufen als irgend 
ein anderes Volk auf Erden, und wir dürfen voller 
Hoffnung in die Zukunft blicken, daß dieſes dunkle 
Reich des Oſtens ſich der Wahrheit des Wortes Got 
tes immer mehr erſchließen und Jeſum als feinen Hei- 
land annehmen wird. 

Das letzte Vierteljahrhundert hat Blutvergießen 
und Leiden geſehen, wie die Weltgeſchichte ſie noch nicht 
gekannt. Reiche ſind verſchwunden, neue Völker ſind 
zu Macht und Anſehen gelangt. Die Flut des Na- 
tionalismus iſt hochgeſtiegen. Die größte aller Revo 
lutionen, die den vierten Teil der Menſchheit ergriff, 
iſt über China gekommen. Die Raſſenprobleme ſind 
in den Vordergrund gerückt. Gewaltige Vol⸗ 
Völkerbewegungen haben ſtattgefunden. Die Verkehrs 
mittel haben durch Ausbau der Eiſenbahnen, Ent- 
wicklung der Kraftwagen und Flugzeuge und durch 
die drahtloſe Telegraphie eine nie zuvor dage⸗ 
weſene Erweiterung erfahren, und durch die ganze 
Welt hat man das Streben gefühlt, ſich den veränder⸗ 
ten Verhaltniſſen anzupaſſen. 

Die Bibelgeſellſchaft hat mitten in dieſem Wirbel 
der Veränderungen nicht ſtillſtehen dürfen. In der 
Ueberzeugung, daß die heilige Schrift eine Botſchaft 
enthält, die von dieſer neuen Zeit gebraucht wird, 


hat ſie ihre Organiſation zu feſtigen geſucht, um das 
Wort Gottes den Menſchen nahe zu bringen. Vor 
25 Jahren war das Bibelhaus in London das ein⸗ 
zige Beſitztum, das ihr gehörte. Seit dieſer Zeit ſind 
56 Bibelhäuſer gebaut worden, alle freies Eigentum 


| der Geſellſchaft und ſchuldenfrei. 


Es hat ein großer Bibelgelehrter einmal geſagt: 
„Es iſt keine Uebertreibung, zu ſagen, daß die Bibel der 
Welt das Chriſtentum erhalten hat.“ Wenn es keine 
geſchriebenen Berichte gäbe, die Perſon und die Lehre 
unſers Herrn würde bis zur Unkenntlichkeit verwiſcht 
und verzerrt worden fein. Die Berichte müſſen aber 
auch geleſen werden. Unkenntnis des Leſens iſt aber 
noch immer eine große Schranke. Wohl hat die er 
ſtaunliche Ausbreitung des Schulweſens in unſerem 
Zeitabſchnitt etwas dazu beigetragen, dieſe Schranke 
niederzureißen. So hat z. B. das türkiſche Volk, von 
dem nur 20 Prozent unter dem alten Regime leſen 
konnten, die Schule beſucht, um ein neues, verein- 
fachtes Alphabet zu lernen. Die Bibelgeſellſchaft nutzt 
dies aus und druckt jetzt Bibelteile in der neuen Schrift. 

Eine andere Schranke konnte der Geiſt des Na— 
tionalismus genannt werden. Früher ſagte man, daß die 
Inder nicht Jeſus Chriſtus erkennen konnten, weil die 
weſtliche Sonne in ihren Augen läge. Die Bibel 
wurde als ein fremdes Buch verächtlich angeſehen. 
Dieſer Widerſtand iſt jetzt im großen und ganzen 
verſchwunden. Die Hinneigung von Indern zu Chri- 
ſtus iſt einer der bemerkenswerten Züge dieſes Vier⸗ 
teljahrhunderts. 1928 wurden in Indien 1,133,000 
Exemplare verbreitet, und die Zahl würde bei beſſe⸗ 
ren wirtſchaftlichen Verhältniſſen noch viel größer ſein. 

Noch eindrucksvoller reden die Tatſachen bei China. 
1904 verbreitete die Geſellſchaft dort etwa über eine 
Million Exemplare, und für 1928 kann von einer Ber 
breitung von 5 Millionen Eremplaren berichtet werden, 
die von demZentraldepot dortangegeben wurden. In und 
um Kanton herum, dem Zentrum der nationaliſtiſchen 
Bewegung. hat ſich die Verbreitung in dieem Jahre 
faſt verdoppelt. „Das Hauptgeheimnis, wenn wir es 
ein Geheimnis nennen dürfen, des gewaltigen Ber- 
kaufs der Evangelien in China iſt, daß der Name 
von Ihm, von dem die Evangelien erzählen, ein 
großer Name in China geworden iſt!“ So ſchreibt 
Rev. Sheppard, der Sekretär der Geſellſchaft für China. 

Ein liſtiger Feind des Evangeliums iſt jene Welt 
anſchauung, die Gott draußen laßt und die fo weit 
über die Welt verbreitet iſt und ihre extremſte Form 
in der gottesleugneriſchen Regierung Rußlands ge 
funden hat. Im Jahre 1994 konnten dort 5,180,000 
Exemplare verbreitet und 70 Bibelboten beſchaftigt 
werden heute aber haben die Agenten keinen Zutritt 
in dieſes Land. Die Geſellſchaft konnte nichts tun, 
als gelegentlich kleine Pakete dorthin zu ſenden 
und deutſchſprechenden Chriſten in Odeſſa behilflich zu 
ſein, an Ort und Stelle eine Bibel zu drucken. Es iſt 
aber ein großer Hunger nach Gottes Wort in Sow— 
jetrußland vorhanden. 

In Nordafrika wird die Bibel beſonders unter den 
Mohammedanern und Juden verbreitet. Ein Bibel- 
bote verkaufte im letzten Jahre offen in den Straßen 
von Quezzan, der heiligen Stadt Marokkos, 800 
Evangelien, ohne dabei belaſtigt zu werden. In Per- 
ſien und dem Irack, wo die Kaufer auch hauptſächlich 
Juden und Mohammedaner ſind, wurden 1928. 46,000 
verkauft. An heiligen Plätzen, an denen noch vor 20 
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Jahren die Bibel nur heimlich verkauft werden konnte, 
wird ſie jetzt öffentlich angeboten und gekauft. Auch 


in Korea und Japan findet Sie reichliche Ver⸗ 
breitung. 
Es können nicht alle Länder genannt und ver— 


gleichende Zahlen der Verbreitung angegeben werden, 
aber dieſe wenigen genügen und ſind beachtungsvoll, 
denn ſie zeigen die Weiten, bis zu denen die Kunde 
von Chriſtus gedrungen iſt. Niemals in ihrer Ge— 
ſchichte iſt die Bibel ſo weit in der Welt verbreitet 
geweſen wie heute, niemals aber auch iſt ſo ernſt in 
ihr geforſcht worden und niemals iſt ſie eine größere 
Macht im Leben der Menſchheit geweſen. 

Es bewahrheitet ſich auch heute überall, wo die 
Bibel geleſen und befolgt wird, daß fie eine Gottes- 
kraft iſt und ſeden unterweiſen kann auf dem Wege 
zur Seligkeit. Möchte ſie noch in allen Weltteilen 
verbreitet werden und als göttliche Wahrheit die in 
Götzendienſt, Irrtum, Un- und Aberglauben verftrid- 
ten Menſchen frei machen und fie zu Jeſu führen und 
durch Ihn zu Gott, ihrem Urſprung. 


Die erſten Chriſten. 


11. Allgemeine Verfolgung. 

Fortſetzung. 

Unter Caracalla hörten die Verfolgungen 
allmählich auf und die Kirche erfreute 
eines völligen Friedens, den auch der Sonnen⸗ 
prieſter Elagabel nicht ſtörte. Alexander Se— 
verus und feine Mutter Julia Mammäa gaben 


ſich 


der Kirche ſelbſt Zeichen des Wohlwolleus. In 


der Hauskapelle des Kaiſers ſtand neben den 


Bildern anderer großer Männer auch das Bild 


Chriſti. 
im Munde, und als in der Stadt Rom die 
Zunft der Garfühe mit der chriſtlichen Ge— 
meinde eines Bauplatzes wegen in Streit geriet, 
entſchied der Kaiſer zu Gunſten der Chriſten, 


Gern führte er Ausſprüche des Herrn 


denn, meinte er, es ſei beſſer, daß dort auf 


welche Weiſe auch immer Gott verehrt, als 


daß der Platz den Garköchen eingeräumt werde. 
Von Philippus Arabs wurde ſogar erzählt, er 


ſei heimlich 
treten. 
Auch hier zeigt ſich wieder, daß oft gerade 
die ſonſt tüchtigſten Kaiſer Verfolger der Kirche find, 
während ſonſt ſchlechte fie dulden. Es cr= 
ſcheint das vielleicht auf den erſten Blick felt- 
ſam, erklärt ſich aber leicht. Jene ſchlechten 
Kaiſer (um ſie kurz ſo zu nennen) ſind dem 
römiſchen Weſen und Geiſte und daher auch 
der römiſchen Staatsreligion entfremdet und 
haben deshalb auch kein Intereſſe daran, dieſe 
gegen das andringende Chriſtentum zu ver⸗ 
teidigen. Sie ſind zum Teil ihrer eigenen 


ſelbſt zum Chriſtentum überge— 


Religionsanſchauung nach Synkretiſten, den 
Fremdkulten und der Religionsmengerei ergeben, 
und laſſen ſo neben anderen Fremdkulten auch 
das Chriſtentum gelten, ziehen es wohl gar in 
ihre Religionsmengerei hinein. Dachte doch 
Elegabal daran, in feinen großen Sonnen— 
tempel auch die jüdiſche, ſamaritaniſche und 
chriſtliche Religion mit aufzunehmen, und wenn 
Alexander Severus, ein wirklich heidniſch from: 
mer Mann, neben Orpheus und Pythagoras 
auch Abraham und Chriſtus in ſeinem Lararium 
aufgeſtellt, ſo iſt auch das Synkretismus, wenn 
auch etwas edlerer Art als der des Sonnen: 
prieſters. Dagegen waltet in den kräftigen 
Kaiſern mehr oder minder noch altrömiſcher 
Geiſt, der das Chriſtentum weder zu faſſen 
noch zu dulden vermag. 

Dieſer altrömiſche Geiſt beginnt nach einer 
Reihe von wüſten Kaiſern mit Decius kräftiger 
zu reagieren, er macht den Verſuch einer Re— 
ſtauration des verfallenden Reiches, und mit 
dieſem Reſtaurationsverſuche hangen auch die 
allgemeinen Chriſtenverfolgungen zuſammen, die 
jetzt beginnen, ja ſie wurzeln darin. Berges 
genwärtigen wir uns, um das zu verſtehen, die 
Lage des Reiches. 

Der Kaiſerwahnſinn hat es an den Rand 
des Abgrundes gebracht. In vollſtändiger Züs 
gelloſigkeit droht es unterzugehen. Die gren- 
zenloſeſte Verwirrung herrſcht überall. In 
Rom ſelbſt ſtehen Senat, Volk, Soldaten wider 
einander. Tagelang liefert man ſich in den 
Straßen förmliche Schlachten, wobei ein Teil 
der Stadt in Feuer aufgeht. In den Provin— 
zen ſieht es ähnlich aus. Nirgend mehr Ach⸗ 
tung vor dem Geſetz, weil keiner ſich innerlich 
an das Geſetz gebunden fühlt. Bald hier, 
bald dort erheben ſich Uſurpatoren und greifen 
nach der Krone oder werden von ihrer Umge— 
bung gezwungen, daruach zu greifen. Dabei 
ftürmen die Barbaren an die Grenzen; im 
Norden die germaniſchen Stämme, im Süd⸗ 
oſten die Neuperſen drohen ſchon jetzt das 
Reich zu überfluten. In dieſer allgemeinen 
Not erhebt ſich von da, wo er allein noch zu 
finden iſt, aus dem Heere heraus, noch einmal 
der Genius Roms. Eine Reihe von Soldaten— 
kaiſern rettet das Reich von faſt gewiſſem Un— 
tergange. Es lag in Gottes Plane, daß dus 
Reich nicht eher in die Hände der Germanen 
fallen ſollte, als bis es chriſtlich geworden und 
ſo im Stande war, die Eroberer ſelbſt in die 
chriſtliche Bildung hineinzuziehen. 
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Dieſe Kaiſer find zwar ſelbſt keine Stadt: 
römer mehr, fie find Provinzialen, meiſt Illyrier, 
aber die Stadt Rom fängt jetzt auch an, ihre 
Bedeutung als Mittelpunkt zu verlieren. Der 


Mittelpunkt iſt verfault, während die Peripherie 


noch geſundes Leben enthält. In den Feldla— 
gern der Legionen, wo noch altrömiſche Tapfer— 
keit, Strenge und Zucht zu finden war, groß 
geworden, in römiſchen Traditionen anfge— 
wachſen, find dieſe Kaiſer dennoch mehr Römer, 
als die Stadtrömer ſelbſt. Während man in 
Rom ſchwelgte, 
Arbeit die Grenzen geſchirmt, und in den 
unterbrochenen Kriegszugen hatte ſich ein 
Stamm von tüchtigen Generälen herausgebildet. 
Dieſe ergreifen jetzt das Regiment und beſtim— 
men meiſt aus ihrer eigenen Mitte den Tapfer— 
ſten und Tüchtigſten für den Thron. Es ſind 
das Leute, die von der Pike auf gedient haben, 
ohne große Bildung, aber ſittlich ernſt und 
ſtrenge in der Zucht, das gerade Gegenteil der 
ausſchweifenden Wüſtlinge, die fo oft den Kai— 
ſerthron befleckt hatten. Sie ſind Soldaten 
durch und durch; dabei haben fie aber faft 
einen ſtark idealiſtiſchen Zug, man kann gera- 
dezu ſagen etwas Schwärmeriſches. Im Kriege 
aufgewachſen, beſtändig im Lager, ſehnen ſie 
ſich doch nach Frieden. Davon reden ſie gern, 
davon träumen fie, daß bald die Friedenszeit 
anbrechen werde, in der man keiner Soldaten 
mehr bedarf; ja ſie ſuchen ſchon wie Probus, 
einer der gewaltigſten unter dieſen Soldaten 
kaiſern, die Heere an die Arbeiten des Frie— 
dens zu gewöhnen. Sobald nur eine kleine 
Pauſe zwiſchen den Feldzügen es geſtattet, 
läßt Probus feine Legionen Kanäle graben und 
Weinberge pflanzen. Das ihnen vorſchwebende 
Friedensideal ſuchen fie zu verwirklichen durch 
eine Reſtauration des römiſchen Weſens. Mös 
miſche Sitte, römiſche Art ſoll wiedererweckt 
werden, das iſt jetzt die Loſung. Dieſe Sol— 
datenkaiſer ſchreiben zum Teil ſo ehrerbietig an 
den Senat und das Volk von Rom, als ob das 
noch der Senat und das Volk aus den Zeiten 
der Republik wäre; ſie reden von der ewigen 
Roma und ihrer Macht, wie ein ſchwärmeriſcher 
Republikaner aus den großen Tagen der alten 
Stadt es je getan. 

Zur Herſtellung des römiſchen Weſens ge— 
hört aber natürljch auch Herſtellung der römi— 
ſchen Staatsreligion. Alle dieſe Kaiſer (das 
iſt auch ein ihnen gemeinſamer Grundzug) ſind 
heidniſch fromm, mehr als das, ſie ſind im 
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hatten die Heere mit ſaurer 


höchſten Grade abergläubiſch. In ihrem un⸗ 
ſteten, wechſelvollen Leben, ſtets in Gefahr, 
haben fie gelernt, auf Weisſagungen zu achten 
und auf Vorzeichen. Auf die Gunſt der Götter 
legen fie den größten Wert und, ſich wohl be— 
wußt, wie unſicher ein Thron iſt, wenn er ſich 
ausſchließlich auf die Macht ſtützt, ſuchen ſie 
auch ihre Untertanen durch allerlei Superſtitio— 
nen zu binden und an ſich zu feſſeln. Es iſt 
das reſtaurierte Heidentum, das dämoniſierende 
und fanatiſche, welches jetzt Macht gewinnt und 
auch in den Kaiſern vertreten iſt. Beachten 
wir das, ſo iſt leicht einzuſehen, weshalb gerade 
dieſe Kaiſer Chriſtenverfolger werden, wie keine 
vor ihnen. 

Sie mußten es werden. In der Tat wäre 
nichts falſcher, als wollten wir uns die Ver— 
folgungen aus bloßer Willkür, aus perſönlicher 


Feindſchaft und Granſamkeit heroorgegangen 
denken. Vielmehr ſind ſie das Ergebnis der 


ganzen Lage des Staats und gehen aus dieſer 
mit Notwendigkeit hervor. Den Reſtaurations⸗ 
plänen, welche die Zeit beherrſchen, ſteht nichts 
ſo ſehr entgegen wie das Chriſtentum. Sollte 
das alte Rom in neuem Glanze erſtehen, ſo 
mußte dieſes dem altrömiſchen Weſen ſchnur— 
ſtracks widerſtreitende Chriſtentum beſeitigt 
werden. Nun war aber die Kirche ſo erſtarkt, 
daß Maßregeln, wie ſie Trajan vor hundert 
Jahren angewendet hatte, nicht mehr genüg— 
ten. Das Chriſtentum, wie Trajan noch hoffte, 
allmählig und laugſam zurückzudrängen, daran 
war nicht mehr zu denken; man hatte nur die 
Wahl, es anzuerkennen oder zu vernichten. 
Das erſtere konnte man nicht, ohne den ganzen 
Gedanken der Reſtauration von vornherein auf⸗ 
zugeben. So entſchloß man ſich zu dem letz— 
teren. Damit gewinnt die Verfolgung nun 
aber auch einen völlig anderen Charakter. Sie 
iſt jetzt nicht mehr ein Ausbruch der Volkswut, 
dem die Behörden hie und da nachgeben, auch 
nicht mehr ein Gerichtsverfahren gegen einzelne 
ausdrücklich Angeklagte in den gewöhnlichen 
Formen des römiſchen Rechtes, ſondern eine aus 
Staatsmaximen hervorgegangene, allgemeine, alle 
Chriſten gleichmäßig treffende Verfolgung, die 
den beſtimmten Zweck hat, die Kirche zu ver— 
nichten. 


(Fortſetzung folgt.) 


2 128 
Die Lüge. 
Die Lüge hängt dem ganzen Menſchenge⸗ 
ſchlecht an, wie die Schrift ſagt: 
ſchen ſind Lügner.“ Einſt war es nicht 


ſchaftskreiſe. Wie viel Artigkeiten und Aner⸗ 


kennung ſagt man ſich ins Geſicht, von denen 


„Alle Men⸗ 
ſo. 


Gott hat den Menſchen aufrichtig geſchaffen, 


aufrichtig und wahr, wie Er ſelber iſt. Denn 
Gott iſt nicht ein Menſch, daß Er lüge. Was 


Er zuſagt, das hält Er gewiß. Die Lüge aber 
aus Gott, ſondern von dem Teufel, 
der ein Lügner iſt von Anfang und ein Vater 


iſt nicht 


derſelben. Durch die Lüge im Paradieſe: 
„Sollte Gott gefagt haben?“ und durch die wei⸗ 
tere: „Ihr werdet mit nichten des Todes 
ſterben,“ hat er den Zweifel und Zwieſpalt in 
des Menſchen Herz geſät. Der Menſch iſt in 
die Lüge eingegangen und ſeitdem lügt er. 
Nicht nur unſer Mund mit den Worten, ſon⸗ 
dern auch unſer Auge mit feinem Blick, un: 
ſere Hand mit ihrem Druck. Ja, der ganze 
Menſch iſt unwahr geworden. Ein Zwieſpalt 
zeigt ſich zwiſchen unſerem inneren und äuße⸗ 
ren Weſen. Herz und Mund, Gedanke und 
Wort, Geſinnung und Ausdruck ſtimmen nicht 
überein. Wir ſcheinen anders als wir ſind. 
Wie lügen wir doch viel über uns ſelbſt! 
Zuerſt kommt die Lüge noch bebend mit 
der Schamröte im Antlitz über unſre Lippen, 
aber bald wirft ſie die Scheu ab. Wie ein 
Schmuggler anfangs bebenden Herzens mit 
ſeiner verbotenen Ware über die Grenze zieht 
und ſpäter ein Meiſter wird und ungeſcheut 
hinüber geht, ſo zieht auch das Wort mit dem 
Lügeninhalt erſt zitternd, dann aber frech über 
die Grenze der Lippen. 


Schuld ledig zu werden. Daß heißt ein Loch 
graben und ein anderes zudecken. Eine Lüge 
braucht bald ſieben andere, um ſie ſatt zu 
machen. Es lügt die Armut, um durch ver- 
größerte Darſtellung ihrer Not die Barmher⸗ 
zigkeit zu wecken. Es ſind ſchon Leute gekom⸗ 
men, die auf den Tod von Vater und Mutter 
gebettelt haben, und die Genannten waren noch 


lebendig wie ein Fiſch im Waſſer. Die Lüge 
Einer be⸗ 


geht durch Handel und Wandel. 
teuert hoch und heilig, daß er ſeine Ware nicht 
billiger verkaufen könne, und am Ende gibt er 
ſie doch her, ohne bankerott zu machen. Aerzte 
lügen manchmal den Kranken noch Geneſung 
und langes Leben vor, von welchen ſie glauben, 
daß ſie von ihrem Krankenbett nicht wieder auf⸗ 
ſtehen werden. Die Lüge erfüllt die Geſell⸗ 


Im Lügenhandwerk iſt 
man bald Meiſter. Da wird gelogen, um einer 


j 


das Herz nichts weiß und fühlt. 

Manche halten die Notlüge für erlaubt. 
„Not kennt kein Gebot,“ „Not bricht Eiſen“ — 
das find Sprichwörter, die aus der Hölle ſtam— 
men. So wenig wie es einen Notdiebftahl gibt, 
ſo wenig eine Notlüge. Es heißt nicht: Lüge 
die Leute an in der Not, ſondern: „Rufe 
mich an in der Not, ſo will ich dich erretten 
und du ſollſt mich preiſen.“ Wie der Arzt von 
der Beſchaffenheit der Zunge auf den Gefunde 
heitszuſtand des Körpers ſchließen kann, fo 
ſind die Worte des Menſchen ein Abbild deſſen, 
was in ihm iſt. „Darum legt die Lügen ab,“ 
mahnt Paulus, „und redet die Wahrheit.“ 
Denn Gott bringt die Lügner um, Er hat 
Greuel an den Blutgierigen, Falſchen und allen 
Lügnern, deren Teil wird ſein in dem Pfuhl, 
der mit Feuer, und Schwefel brennt, welches 
iſt der andre Tod, leſen wir auf den letzten 
Blättern der heiligen Schrift. 


Mit der Tat. 


In einer großen Stadt ſtand an einer Ecke 
einer weniger belebten Straße der kleine Laden 
eines Zeitungs⸗ und Schreibmaterialienverfän- 
fers. Vier junge befreundete Männer in ver⸗ 
ſchiedenen Büros angeſtellt waren gewohnt, 
ſtets bei dem freundlichen Manne, einem alten 
Veteranen, ihren Bedarf an Papier uſw. zu 
kaufen. Eines Morgens jedoch fanden ſie den 
Laden geſchloſſen, und als ſie Erkundigungen 
einzogen, erfuhren fie, daß der Mann an Lun⸗ 
genentzündung erkrankt und, weil er ganz 
allein ſtand, ins Krankenhaus gebracht worden 
ſei. Die Freunde wußten, daß er arm war 
und nur von den Erträgniffen feines kleinen 
Ladens lebte, und wenn dieſer während der 
Krankheit des Beſitzers geſchloſſen blieb, ſielen 
nicht nur ſeine täglichen Einnahmen weg, ſon— 
dern auch die regelmäßigen Kunden würden ſich 
verlaufen und das Geſchäft ruinirt werden. 
Da entſchloſſen ſich die jungen Leute, abwech— 
ſelnd den Verkauf zu beſorgen. Obwohl ſelbſt 
mit Arbeitüberladen, wußten ſie es doch ſo einzurich⸗ 
ten, daß ein jeder täglich zwei bis drei Stun⸗ 
den den Verkauf übernehmen konnte. Um 
ihrer Berufsarbeit nachzukommen, mußten ſie 
Nachtſtunden benutzen und zwei ſogar auf ihre 
Ferien, für die ſie ſo mancherlei vorgenommen, 
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verzichten. Doch fie taten es gern, ohne ein 
Wort darüber zu verlieren. Aber die Ge— 
ſchichte ihrer ſelbſtloſen Tat wurde bekannt, und 
die ganze Nachbarſchaft wollte wenigſtens da⸗ 
durch mithelfen, daß ſie alle ihren Bedarf in 
dem ſonſt wenig beachteten kleinen Laden 
holten, und die Zahl der Kunden wurde anſtatt 
kleiner bedeutend größer. Als der Alte fein 
Geſchäft nach ſeiner Geneſung wieder ſelbſt 
übernehmen konnte, war er freudig überraſcht, 
dasſelbe, das er verloren glaubte, in einem 
ſolch blühenden Zuſtand zu treffen. 
Das war praktiſches Chriſtentum. 


Zurückgeführt. 


von Käthe Dorn. 
Fortſetzung. 

Später hatte Eliſabeth der Mutter zu 
Liebe das heiße Verlangen mehr und mehr 
unterdrückt, die angſtvolle Frage war noch immer 
in ihren Augen zu leſen; ader auch da ſchien 
die Mutter, die doch ſonſt ſo gut in des Kin⸗ 
des Seele zu leſen verſtand, ſie nicht zu ſehen. 
Schließlich war es wie ein ſtillſchweigendes 
Uebereinkommen zwiſchen Mutter und Tochter, 
daß des Vaters Name nie mehr zwiſchen ihnen 
genannt wurde. In Eliſabeths Herzen wollte 
ſich zum letzten Mal, ehe ſie hinaustrat ins 
große Leben, das lang erſtickte Gefühl noch 
einmal mit aller Gewalt Bahn brechen; 
auch die Mutter kämpfte diesmal ſichtlich, ob 
ſie dem Verlangen der Tochter nachgeben ſollte, 
doch wieder blieb das Wort, das beider Gemüt 
ſo ſtark bewegte, ungeſprochen. Eliſabeth mußte 
beim Scheiden aus dem ſtillen Heimatdörfchen 
die große, ungeſtillte Sehnſucht wieder mit 
hinaus nehmen in ihren neuerſchloſſenen Wir⸗ 
kungskreis. Sie ahnte ja nicht, daß die Mutter 
noch weit ſchwerer darunter litt. Frau Feller 
hatte ſich wohl gefragt, ob ſie der erwachſenen 
Tochter nicht doch die Antwort auf ihre ſtumme 
Frage ſchuldig ſei; doch da hätte ſie auch die 
Wahrheit bekennen müſſen, und das hieße, 
Eliſabeths heilige Kindesliebe für den Vater 
und vielleicht auch den Glauben an alles Hohe, 
Edle und Schöne im Menſchenleben mit einem 
Schlage vernichten. Sie wußte, wie es in 
einem Herzen ausſah, in dem die ſchöoͤnſten 
Hoffnungsſterne grauſam ausgelöſcht, die rein⸗ 
ſten Blütenträume rauh zertreten waren. 


Nein, ſo konnte ſie Eliſabeth nicht leiden 
ſehen, es war noch immer beſſer, ſie harrte 
und ſuchte vergebens; die Hoffnung ſchloß ja 
immer noch mehr Glück in ſich, als wenn ihr 
plötzlich die roſige Binde von den Augen ge— 
riſſen würde und ſie ſtatt ihres hohen Ideals 
ein hähliches, entſtelltes Zerrbild vor ſich ſähe. 
Das Mutterherz fühlte nur zu gut, daß Eli⸗ 
ſabeth ſchwer daran tragen und den Schlag nie 
ganz überwinden würde. Sie wollte lieber die 
Laſt des Kummers allein und doppelt tragen, 
fo wohl ihr ſelbſt einmal eine offene Aus: 
ſprache getan hätte, als daß ſie dieſelbe auch 
ihrem Kinde aufbürdete, zumal in einer Zeit, 
wo der neue Beruf all ihre Kräfte und ihr 
ganzes Sinnen und Trachten bcanſpruchte. 
Wie ſcharf und richtig das Mutterauge auch 
diesmal die augenblickliche Lage der Dinge er— 
faßt! 

Eliſabeth hatte genug zu tun, ſich in den 
völlig veränderten Lebensverhältniſſen zurecht zu 
finden und alle die neuen Eindrücke zu verar⸗ 
beiten. Wie hatte ſie geſtaunt, als ſie in der 
großen prächtigen Hanſaſtadt Hamburg an⸗ 
langte! Ihre neuen Schülerinnen hatten ſie 
abgeholt, und nun rollte der Wagen durch das 
Getümmel der breiten Straßen nach einer der 
eleganten Vorſtädte am Elbufer. 

Eliſabeth betrat faſt ängſtlich den weiten 
Treppenflur und die hohen Räume des Hauſes, 
das ihr auf Jahre hinaus eine Heimatſtätte 
bieten ſollte. 

Herr und Frau Ehrwald empfingen ſie 
herzlich und Frau Ehrwald führte ſie zuerſt 
hinauf in ein freundliches Erkerſtübchen mit 
darangrenzendem Schlafzimmer im zweiten 
Stockwerk, das Eliſabeth bewohnen ſollte. Hier 
forderte fie das junge Mädchen auf, es ſich be- 
quem zu machen und etwas auszuruhen, und 
verſprach, zum Abendbrot nach ihr zu ſchicken. 


Als die Tür ſich hinter der Dame ge⸗ 
ſchloſſen, hielt Eliſabeth Umſchan in ihrem 
kleinen Reich. Das Stübchen war überaus 
traulich und anmutend ausgeſtatet; am 
Fenſter blühten ein paar Veilchenſtöcke und anf 
dem Mitteltiſch ſtand ein friſcher Strauß duf⸗ 
tender Frühlingsblumen. Eliſabeth war ganz 
gerührt über dieſen freundlichen Willkommen⸗ 
gruß der ihr gleich einen heimatlichen Hauch 
ins Herz trug. Dann trat ſie hinaus in den 
Erker und ihr Blick ſchweifte entzückt über die 
prächtigen Villen und Gärten bis hinab zum 
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breiten Elbeſtrom, der feine Wellen majeſtätiſch 
dem großen Meere zuwälzte. | 

O wie ſchön, wie wunderbar ſchon iſt doch | 
Gottes große, weite Welt! Eliſabeth war noch 
ganz überwältigt von all der Herrlichkeit, die 
ſie in den letzten Stunden geſchaut, und in die— 
ſem Gefühl faltete ſie die Hände und ſchickte 
ein Gebet zum Thron des Ewigen empor, der 
dieſes alles geſchaffen, um feine Menſchenkin- 
der zu erfreuen. Es war ein Dankgebet, daß 
auch ſie es ſchauen durfte, aber auch eine heiße, | 
flehentliche Bitte, daß der Herr auch in der 
reichen Umgebung ihr Herz kindlich rein und 


ihren Glauben demütig und einfältig er⸗ 
alte. | 
Nachdem Eliſabeth ein wenig geruht und 


ſich umgekleidet hatte, kam das Zimmermädchen, 
um ſie zu Tiſch zu bitten. Sie führte ſie die 
Treppe hinab durch eine Flucht hoher, elegan- 
ter Gemächer ins Speiſezimmer, wo die Fa⸗ 
milie ſchon um den Tiſch verſammelt war. 
Frau Ehrwald nahm ſich des jungen Mädchens 
in mütterlicher Weiſe an, und die beiden Kin⸗ 
der, zwiſchen denen ſie ihren Platz erhalten, 
bedienten fie artig und aufmerkſam. Eliſabeth 
fühlte ſich wohl und heimiſch in dieſem Kreiſe, 
nur mußte ſie anfänglich eine gewiſſe Schen 
überwinden. 

Den nächſten Tag hatte Frau Ehrwald zu 
einem Ruhetag beſtimmt, an dem Eliſabeth 
mit den neuen Verhältuiſſen etwas vertraut 
werden ſollte, und erſt am dritten Tage be⸗ 
gannen die Unterrichtsſtunden. Die junge 
Lehrerin halte ſich ſchon zeitig erhoben, um ſich 
erſt noch etwas vorzubereiten. Es war doch 
ein ernſter Schritt, deſſen Verantwortung ihr 
an dieſem Morgen zum erſten Mal in feiner 
ganzen Größe vor die Augen trat. Würde 
ſie es denn auch vermögen, auf dem ſchon ge— 
legten Grund weiter aufzubauen zur Zufrieden— 
heit der Eltern, namentlich aber zum Segen 
der Kinder ſelbſt? Ach allein war ſie wohl zu 
klein und ſchwach dazu, aber der Herr iſt in 
den Schwachen mächtig, und wenn fie Ihn je⸗ 
den Morgen von neuem bat dann würde Er 
ihr Seinen Beiſtand zu ihrem Tagewerk auch 
nicht verſagen. Als ſie zur feſtgeſetzten Stunde 
ins Lehrzimmer hinabſchritt und wieder ein 
Zagen ſie überkommen wollte, ging ihr der 
ſchöne Spruch des Propheten Jeſaias tıöftend 
durch den Sinn: „Die auf den Herrn harren, 
kriegen neue Kraft, daß ſie auffahren mit 
Flügeln wie Adler!“ Ja, ſie wollte ſich alle⸗ 


zeit dem Herrn anvertrauen, dann mußte alles 
gut von ſtatten gehen. 

Mit fröhlichem Mut trat ſie kurz darauf 
in das Unterrichtszimmer, wo ihre beiden Schü— 
lerinnen ſich ſchon eingefunden hatten und ſie 
mit erwartungsvollen Mienen begrüßten. Die 
junge Lehrerin leitete den Unterricht mit einer 
Morgenandacht ein, darauf legte ſie es ihren 
kleinen Schülerinnen warm aus Herz, daß ſie 
mit Gottes Hilfe beginnen wollten und ges 
meinſam darnach ſtreben, daß ihnen das Lernen 
und ihr das Lehren eine Freude ſei. 

In Irmas Augen erglänzten Tränen der 
Rührung bei den eindringlichen Worten und 
Lilly ſah ganz erſtaunt zu der Lehrerin empor, 
als dieſe von einer Freude des Lernens ſprach, 
bis jetzt war ihr alles Arbeiten und ſtillſitzen 
etwas ſchrecklich Langweiliges geweſen. Doch 
ſie legte, dem Beiſpiel ihrer älteren Schweſter 
folgend, das Händchen folgſam in Elifabethe 
Rechte und verſprach, immer aufmerkſam und 
artig zu ſein. 

Eliſabeth hatte an dieſem Tage nur Urſache 
zur Freude an ihren Zöglingen, und als fie am 
Abend in ihrem traulichen Stübchen allein 
ſtand, da ſah ſie mit glücklicher Befriedigung 
auf ihr erſtes Tagewerk zurück, das der Herr 
ihr ſo ſichtlich geſegnet hatte. 

Sie ſetzte ſich in ihrer Freude gleich hin 
und berichtete ihrem Mütterlein in einem lan⸗ 
gen ausführlichen Brief alles, was ſie bis jetzt 
an ihrem neuen Beſtimmungsort erlebt hatte. 

Fortſetzung folgt. 


Gemeindeberichte 


Tarutino⸗Beßarabien. Die Gemeinde Tarntino 
in Beßarabien, die auch unter der allgemeinen 
Hungersnot, die dieſes Land betroffen hat, 
ſchwer zu leiden hatte und für die auch bei 
uns Gaben geſammelt wurden, hat der Herr 
durch eine herrliche geiſtliche Ernte heimge— 
ſucht, von welcher der Prediger der Gemeinde, 
Bruder Auguſt Eiſemaun, folgendes berichtet: 

Während unſerer Erweckungszeit hatten wir 
ununterbrochen jeden Abend Verſammlungen, 
und zwar vom 27. Januar bis zum 10. April. 
Vor und nach Oſtern hatten wir Bibelſtunden, 
in denen wir Bruder J. Fleiſchers „Chriſten⸗ 
fibel durchnahmen, die uns viel Belehrung und 
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Segen brachte. Zu Oſtern hatten wir ein 
reichgeſegnetes Dank⸗ und Freudenfeſt mit un⸗ 
ſeren Neubekehrten, zirka 50 an der Zahl, die 
Oſtergedichte und die Aufführung: „Das Le⸗ 
ben Jeſu von Bethlehem und Golgatha, Auf— 
erſtehung und Himmelfahrt“ vortrugen. Chor⸗ 
geſang, Streichmuſik und Harmonium halfen 
mit, das Feſt zu verſchönern. Vom 19. bis 
22. April hatten wir das große Vorrecht und 
die Freunde, von unſern lieben amerikaniſchen 
Gäſten und Brüdern, in Begleitung des Bru— 
ders Füllbrandt, getröſtet und aufgemuntert zu 
werden. Dr. Br. Kuhn, Generalſekretär der 
deutſchen Baptiſten Nord-Amerikas, hat uns 
durch ſeine reichbelehrenden Vorträge und An— 
ſprachen belehrt und erquickt. 

Nach Abfahrt der Brüder hielt Bruder 
Fleiſcher mit allen Arbeitern unſerer Vereini— 
gung einen Bibelkurſus, der uns unſere Bibel 
noch lieber und wertvoller machte. 

Unſer Hilferuf in unſerer großen Not in 
Beßarabien bildete ein Echo in allen Herzen 
derer, die ihn gehört haben. Und der Herr 
hat durch Sein Volk ſo wunderbar bis hierher 
geholfen. Geprieſen ſei Sein herrlicher Name 
für alles! Auf dieſem Wege ſprechen wir allen 
lieben Gebern unſern herzlichen Dank aus 
und rufen Allen ein „Vergelt's Euch Gott“ zu. 

Im Auftrage der Gemeinde 


die Segenswünſche und Gebete. 


Auguſt Eiſemann, Prediger. 


Strieſen⸗Poſen. Unſere Sonntagsſchule in 
Rawitſch machte am 29. Juni (Peter und Paul) 
ihren Sommerausflug. Der Herr hatte die 
Gebete der Großen und Kleinen um günſtige 
Witterung erhört. Nach dieſen Regentagen 
ſchien freundlich die Sonne — wie freudig 
ließ es ſich da marſchieren und ſpielen. Dank— 
bar und froh kehrte man wieder heim. Möge 
der große Kinderfrund, unſer Heiland Jeſus 
Chriſtus, die Arbeit an den Kinderherzen dort 
und überall reichlich ſegnen. 

Ein gewiß bedeutender Abſchnitt in der Ge— 
ſchichte unſerer Gemeinde hat begonnen. Sonn⸗ 
tag, den 7. Juli, fand die feierliche und ge— 


ſegnete Einführung der lieben Brüder K.“ 
Straelee und R. Schönknecht in Poſen als 


Miſſionsarbeiter für unſer Gemeindefeld ſtatt. 
Die ſchön geſchmückte Kapelle füllte eine frohe 
Feſtverſammlung. Am Vormittage predigte Br. 
Drews der Bedeutung des Tages angemeſſen. 
Sodann feierte die Gemeinde das Abendmahl, 
wobei wir uns der Gegenwart des einſt gekreu⸗ 


zigten und auferſtandenen Heilandes erfreuten. 
Am Nachmittage war die Schar der Feſtge— 
noſſen noch größer — auf der Plattform ſaßen 
die beiden Brüder, denen dieſes Feſt galt. Nach 
einer herzlichen Begrüßung namens der Ge— 
meinde durch den Aelteſten und Prediger Br. 
Drews ſchloſſen ſich in Wort, Lied und Ge— 
dichten viele gern oargebrachte Segenswünſche an. 
Innig wurde für ein gedeihliches Wirken der 
Brüder gebetet. Alles wechſelte in deutſcher 
und polniſcher Sprache ab. Zum Schluß dank⸗ 
ten eruſtbewegt die beiden Brüder für das fo 
freundliche Willkommen, treulich wollen ſie 
dienen und des Herrn Chr’ und Reich zu ver— 
mehren ſuchen. — Aehnlich war die Feier, die 
am folgenden Sonntag in der Kapelle zu 
Strieſen ſtattfand. Während Br. Srrzelec an 
dieſem Sonntag in Poſen diente, begrüßte man 
Br. Schönkuecht in Strieſen in herzlicher 
Weiſe. Der junge Bote des Herrn predigte 
am Vormittage das Kreuz Chriſti und ver⸗ 
ſicherte, daß Ehriſtus, der Gekreuzigte, allzeit 
der vornehmſte Gegenſtand ſeiner Predigt ſein 
ſolle. Die Feſtesſtunden am Nachmittag ver⸗ 
liefen ſehr ſchuell und ſehr geſegnet. Ernſt 
und doch warm waren die Begrüßungsan⸗ 
ſprachen, lieblich und paſſend die Lieder und 
die Deklamationen, von Herzen kommend 
An unſerer 
Feſtfreude nahmen auch Geſchwiſter teil aus 
den Gemeinden Eberswalde, Frankfurt a., O., 
Hamburg und Berlin Gubenerſtraße. Alle 
dieſe Geſchwiſter waren vor ihrer Auswande— 
rung Mitglieder unſerer Gemeinde — ſie 
ſchienen ſich in der Heimatkapelle wieder ſehr 
wohl zu fühlen. 

Ueberraſcht wurde Br. Schönknecht acht Tage 
darauf in Rawitſch. Da verſteht man es recht, 
allerlei Feſte gar lieblich zu feiern. Die Lie— 
ben dort hielten es für recht und billig, auch 
ihrerſeits den jungen Reichsgottesarbeiter feſt— 
lich zu begrüßen. In ungezwungener herzlicher 
Weiſe brachte man ihm die beſten Segens— 
wünſche dar, die der Bruder ſehr erfreut ent— 
gegeunahm. 

Der Wunſch aller Mitglieder unferer Ge— 
meinde geht betend dahin, daß der Herr und 
Meiſter Jeſus Chriſtus das gemeinſame Wir— 
ken der Brüder Drews, Strzelec und Schön— 
knecht mit Gnade und Segen begleiten und 
krönen möge. Laßt uns fortfahren ernſtlich zu 
flehen, daß das Evangelium, ob in deutſcher 
oder polniſcher Sprache von ihnen verkündet, 
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viele Siege feiern möchte über unbekehrte Menſchen 
und nicht minder kräftig dazu beitrage, daß 
die, die ſich ſchon auf Jeſu Seite geſtellt ha⸗ 
ben, wachſen in allen Stücken an Chriſto, der 
das Haupt iſt. R. Drews. 


Oſtrzeſzöw⸗Czermin. Im Monat Mai hat⸗ 
ten wir auf unſerm Gemeindegebiet Gelegen— 


heit, mit zwei jungen Paaren, welche ſich die 
Hände zum Ehebund reichten, vor Gottes An- 


geſicht zu treten. Am 16. Mai wurde Schw. 
Anna Kupetz, Langental, mit Bruder E. Groß— 
mann in unſerm Gemeindehaus in Czermin 
getraut. Am 20. Mai fand die Trauung der 
Geſchwiſter Anna Poſpiſchil und A. Skiera 
ebenfalls in unſerm Gemeindehaus ſtatt. Die— 
ſelbe wurde verſchönt durch den Poſaunenchor, 
welcher zum erſtenmal bei einer ſolchen Gele— 
genheit bei uns mitwirkte. Den jungen Paaren 
wünſchen wir auch an dieſer Stätte Gottes 
Geleit und einen reichen Segen im Eheleben. 


Sonntag, den 30. Juni d. Is., konnten wir 
durch Gottes Gnade in Kuznic ein liebliches 
Tauffeſt feiern. Auch diesmal waren 12 teure 
Seelen, welche vor der großen Verſammlung 
freudig bekennen konuten, daß der Herr Jeſus 
ſie durch Seinen Geiſt und durch Sein Wort zu 
einem nenen Leben wiedergeboren hat. Aus 
dieſer Dankbarkeit zu Ihm wünſchten ſie ihrem 
geliebten Heiland auch in der Taufe nachzufol⸗ 
gen. Die bibliſche Handlung machte einen 
tiefen Eindruck auf die auweſenden Freunde. 


Zur Einführung der Neugetauften in die 
Gemeinde 
wir uns in der geräumigen Scheune der Geſchw. 


und Abendmahlsfeier verfammelten | 


Goryſch, wo wir die Nähe des Herrn in einer 


beſonderen Weiſe fühlten. Br. Spalek, welcher 
zwecks Erholung auf unſerm Gemeindegebiet 
weilt, diente mit dem Unterzeichneten mit dem 
Worte des Lebens. 


Dem Herrn ſei Lob und Preis für die ge— 
ſegneten Augenblicke, welche wir an dieſem 
Tage vor Seinem Augeſichte verleben durften. 
Er möge auch die neuaufgenommenen Schäf— 
lein ſeiner Weide mit ſeiner Gnade und Kraft 
erfüllen, damit ſie Ihm zur Freude und der 
Gemeinde zum Segen wandeln und gedeihen 
mögen! L. Mikſa. 


Leſſen⸗Neubrück. Unſere Sonntagsſchule in 
No gat feierte am Sonntag, dem 23. Juni 
ihr Sommerfeſt. Da alle Erſchienenen im 


Unſer Poſaunenchor trug 
ebenfalls viel zur Verſchönerung des Feſtes bei. 


Verſammlungsſaale nicht Raum hatten, fand 
trotz des kühlen Wetters das Feſt im Garten 
der Geſchwiſter Kühn ſtatt. Die Kinder tru⸗ 
gen ſchöne, paſſende Gedichte vor, auch wirkten 
der Guitarren- und Poſaunenchor mit. Br. 
Kluttig, Kicin, der als Gaſt unter uns weilte, 
ſprach mahnende Worte an Eltern und Kinder. 
Ein Regen zwang uns in den Saal zu eilen, 
wo der letzte Teil des Feſtes folgte. 

Vom 16.—23. Juni beſuchte Br. Kluttig 
die Stationen unſerer Gemeinde und hat für 
den Kapellenbau in Kiein folgende Beiträge 
erhalten: Schönwalde 330 21; Neubrück 
321,70 Zi; Nogat 164 Zt; Partenſchin 78,30 
Zt; Klodken 71, Zi; Pleſſen 67,80 Zt, Leſſen 
57,50 Zt; Jakobkau 40 2]; Waldowken 35 
Zt; zuſammen 1165,30 ZI. 

Tieferſchüttert ſtanden wir am Mittwoch, 
dem 26. Juni am Sarge des ſo unerwartet 
heimgernfenen Bruders Wilhelm Kunter in 
Pleſſen. Nichts ahnend ging er wie ſchon oft 
Dienstag, den 11. Juni abends, aufs Feld, um 
das Futter für ſeine Kuh abzumähen und heim⸗ 


zutragen. Das Futter und die Senſe auf der 
Schulter tragend, glitt er auf dem durch 


den Regen erweichten Boden in der Nähe 
feines Hauſes aus und fiel unglücklicherweiſe 
auf die Schneide der Senſe, wobei er ſich eine 
tiefe 27 Zentimeter lange Wunde am Körper 
und eine zweite tiefe Wunde am Handgelenk 
beibrachte. Trotz dieſer ſchweren Verwundung 
trug er das Futter noch etwa 100 Meter bis 
in den Stall und brach, in der Wohnung anges 
langt, blutüberſtröͤmt zuſammen. Der herbei— 
gerufene Arzt veranlaßte ſeine Ueberführung 
ins Krankenhaus nach Graudenz, wo er unter 
großen Schmerzen infolge Blutvergiftung am 
Sonnabend, dem 22. Juni, abends 11½ Uhr, 
im Alter von 60 Jahren und 10 Monaten 
verſchied. Der Entſchlafene hinterläßt feine 
Gattin, mit der er in glücklicher Ehe über 33 
Jahre lebte. Die einzige Pflegetochter wohnt 
in Canada und konnte mithin nicht an der 
Beerdigung teilnehmen. Vor 35 Jahren be⸗ 
kehrte ſich Bruder Kunter zum Herrn und war 
es jetzt gut für ihn, daß er im Glauben an 
ſeinen Erlöſer heimgehen konnte. Eine Be— 
kehrung zum Herrn wäre nach dem Unfall 
unter den obwaltenden Umſtänden kaum möglich 
geweſen. Dieſer ergreifende Unfall ſollte 
alle Unbekehrten ernſtlich ſtimmen und veran⸗ 
laſſen, ihre Bekehrung nicht auf gelegnere Zeit 
hinauszuſchieben. Der enſeelte Leib anſeres 
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heimgegangenen Bruders wurde von Graudenz 
nach Pleſſen überführt und in der Kapelle auf⸗ 
gebahrt. Unterzeichueter ſprach am Sarge in 
der Kapelle und Prediger Br. Otting, Frey⸗ 
ſtadt, der als Gaſt unter uns war, am Grabe 
Gottes tröſtendes und mahnendes Wort. Der 
Herr tröſte in Gnaden die trauernde Witwe und 
ſei ihr Beiſtand und Verſorger. 

Das Sonntagsſchulfeſt am 29. Juni in Ne u⸗ 
brück war von ſchönem Wetter begünſtigt. Der 
erbauliche Teil fand in der Kapelle ſtatt, wo 
wir durch alles Vorgetragene erfreut und ges 
ſegnet wurden. Nachdem die Kinder ſich durch 
eine leibliche Erquickung geſtärkt, gingen ſie in 
Begleitung des Poſaunenchors auf die Wieſe 
des Br. Freiter, um bei fröhlichem Spiel ihre 
Freude in Gottes ſchöner Natur zum Ausdruck 
zu bringen. 

Wie alljährlich, fand auch in dieſem Jahre 
am erſten Sonntag im Juli, nachmittags 4 
Uhr, in Neubrück die Entlaſſungsfeier der 
Religionskinder, die das vierzehnte Lebensjahr 
erreicht haben, ſtatt. Trotz regneriſchen Wet⸗ 
ters war der Beſuch ein guter und waren ſelbſt 
von den entfernteſten Stationen eine Anzahl 
Geſchwiſter und Freunde erſchienen. Von der 
großen Bedeutung des Religionsunterrichtes 
überzeugten uns die Kinder aufs neue durch 
alles, was ſie gelernt und vorgetragen hatten. 
Der Lehrſtoff vom verfloſſenen Jahre über 
„die Endzeit und der 


Mit Jutereſſe erwarteten die zur Entlaſſung 
kommenden Kinder den Entlaſſungsſchein, der 
beſagt, wie lange und mit welchem Fleiß die 
Schüler den Unterricht beſucht haben. Eine 
beſondere Freude iſt es, daß von den ſechzehn 


entlaſſenen Kindern ſechs gläubig an Jeſu und 
Mitglieder der Gemeinde ſind. Laßt uns als 


Gemeinde und Familie auch fernerhin fürbit⸗ 
tend unſerer Kinder gedenken, ihnen Gottes 


Wort nahe legen und im alltäglichen Leben 
A. H. Sommer. 


vorleben. 


Kochenrundfebau 


Die Heberihwenmung in Kleinaſien nimmt 
nach Konſtantinopler Meldungen entſetzliche 
Ausmaße an, die Zahl der Toten wird nun⸗ 
mehr auf 1000 Perſonen angegeben. Große 


t mit ihr verbundenen 
Ereigniſſe“, in Fragen und Antwort durchge⸗ 
nommen, ließ den Fleiß der Kinder erſehen. 


Teile der Bevölkerung ſuchen Zuflucht in den 
Berggebieten, da die Talgebiete mehr und 
mehr für die Bewohner unzugänglich werden. 

Das Raketenflugzeug iſt jetzt das Problem, 
das auf ſeine Löſung wartet, nachdem die 
Verſuche mit dem Raketenauto wiederholt un⸗ 
befriedigend ausgefallen iind. Max Vallier 
will nunmehr ſeine Verſuche mit einem Rake⸗ 
tenflugzeug auf dem Flugplatz von Düſſeldorf ges 
meinſam mit Espenlaub, der dort eine Montage⸗ 
halle eingerichtet hat, beginnen. Ein erſter Verſuch 
mit drei Sonderraketen im Gewicht von ſechs 
bis ſieben Kilogramm iſt an dem im Boden feſt⸗ 
gerammten Schleppflugzeug gemacht worden. 
Bei dem in der Luft geplanten Verſuch wird 
ein Mutterflugzeug mit einem Schleppflugzeug 
aufſteigen, und Espenlaub wir) in dem 
Schleppflugzeug unter Anwendung der Raketen 
weiter zu fliegen verſuchen, wobei er einen 
Fallſchirm zur eigenen Sicherheit umgeſchnallt 
tragen wird. Für die ſpäteren Verſuche ſoll 
dann ſtatt der Pulverraketen ein Raketenmotor 
benutzt werden, an dem Vallier noch arbeitet. 
Dieſe Nachricht zeigt, daß Vallier in bekannter 
und anerkennenswerter Zähigkeit ſein Ziel 
weiter verfolgt. 

In Aſien brodelt es, nicht nur, daß in 
China der Bürgerkrieg weiter beſteht und ſeine 
Opfer fordert, ſondern in letzter Zeit iſt zwi⸗ 
ſchen der Nankinger Regierung und Sowjet⸗ 
rußland eine ernſte Spannung eingetreten, die 
unter Umſtänden gefährlich werden kann. Der 
Treffpunkt iſt die Mandſchurei. Aus London 
wird hierzu gemeldet: Nach den hier aus China 
eingegangenen Nachrichten hat Marſchall 
Tſchangſueliang, der Leiter des Mandſchuriſchen 
Kriegsgebietes, ein Telegramm nach Nanking 
gerichtet, daß Sowjetſtreitkräfte einen Angriff 
auf die Chineſen entlang dem Fluſſe Suifenyo 
an der mandſchuriſchen Grenze eröffnet haben. 
Er erklärt weiter, die Ruſſen ſeien mit Gift⸗ 
gaſen und Geſchätzen ausgerüſtet. Von Rengo 
kam das Gericht, daß die Sowjettruppen ſich bis 
auf eine halbe Meile der Stadt Mandſchuria 


genähert hätten und daß die Japaner aus der 


Stadt geflohen ſeien, während weißruſſiſche 
Koſaken ein freiwilliges Korps gebildet hätten, 
um den Chineſen bei der Verteidigung der 
Stadt zu helfen. 

Eine Mondrakete zu konſtruieren, mittels 
derer man auf den Mond gelangen kann, haben 
viele ſich ſchon als Problem geſtellt, doch iſt 
es bis jetzt noch keinem gelungen, dieſem phan⸗ 
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taſtiſchen Gedanken Geftalt zu geben. Am halten wird und an dieſem Tage in Predigt 


weiteſten hat es wohl 
feſſor Goddard aus Worcheſter vor kurzer Zeit 
gebracht, der tatſächlich aus einem eigens dazu 
erbauten 400 Fuß hohen Turm eine Mond» 
rakete 
arbeitet hatte. Die Rakete ging etwa 1000 Fuß 
in die Höhe und explodierte dann mit einem 
meilenweit hörbaren Knall, wodurch die Feu— 
ſterſcheiben der Univerfität in Trümmer gin⸗ 
gen. Die Reſte der Rakete gingen teilweife 
brennend zur Erde nieder, richteten aber kei— 
nen Schaden an. Die Stadt geriet in große 
Aufregung. Die Polizei und Feuerwehren 
eilten zur Stelle, fanden jedoch nur den Pro- 
feffor und feine Aſſiſtenten bei den Trüm⸗ 


merreſten. Die Rakete war 9 Fuß lang und 
hatte einen Durchmeſſer von 28 Zoll. Sie 


darin Univerſitätspro⸗ 


abgeſchoſſen, an der er 17 Jahre ge⸗ 


enthielt Gaſe, deren Beſchaffenheit geheimge⸗ 


halten wird, die durch Serienexploſion eine un⸗ 
geheure Geſchwindigkeit des Raketengeſchoſſes 
erzielen ſollten. 


Eine Bräuteſchule. In Eiſenach iſt eine 
erſte deutſche Bräuteſchule gegründet worden, 


die es ſich zur Aufgabe macht, die Schülerin⸗ 
nen in allen Zweigen des Haushalts, in Säug⸗ 


lings und Kinderpflege, Gartenarbeit und 
Kunſtgewerbe zu unterweiſen und ihnen eine 


innerlich ſeeliſche Führung durch die Leitung 
ſelbſt zu bieten. Der Schule ſtehen Profeſſor 
Dr. E. Spranger⸗Berlin, D. Karl Heſſelbacher⸗ 


Baden-Baden, Reinhold Braun-Dresden, Pfar⸗ 


rer Paul Werner-Karlsruhe und andre Per⸗ 


ſönlichkeiten des evangeliſchen Lebens zur Seite. 
Die Schule will am ſittlich⸗religibſen Aufbau 
des Volkes mithelfen. 


Jugendtag. 


Das Exekutivkomitee des Jugendbundkomitees 
des Jugendbundes der Baptiſtengemeinden in Polen 
empfiehlt allen unſeren Gemeinden, Stationen 
und Jugend⸗, Jungmänner⸗ und Jungfrauen⸗ 
vereinen, den diesjährigen Jugendtag am 1. Sep⸗ 
tember oder an einem ſonſt paſſenden Tage 
abzuhalten, und bitten wir daher alle Prediger, 
Miſſionsarbeiter, Stationsleiter 
(Verſammlungsleiter) ſowie alle Jugend⸗„Jung⸗ 
männer⸗ und Jungfrauenvereinsvorſteher recht 
herzlich, dafür zu ſorgen, daß dieſer Tag abge— 


und Helfer 


maszõôw⸗Mazowiecki: 
bielucha: M. Steinke 5,30. Waldowki: 


ſowie durch Gebet und, wenn möglich, feſtliche 
Veranſtaltung unſerer Jugendſache in beſon⸗ 
derer Weiſe gedacht werde. An dieſem Tage 
möchte man überall auch Kollekten für unſeren 
Jugendbund halten und dieſe an Pred. J. Feſter, 
Lodz, Ekierta 7, einſenden. 
E. R. Wenske, 
Jugendpfleger des Miſſionsansſchuſſes 
der Unionsverwaltung der Union der 
Baptiſten⸗Gemeinden deniſcher Zunge 
in Polen 
H. Ulrich, und 
. Vorſitzende . Vorſitzender 
des Jugendbundes der Baptiſtengemeinden 
in Polen. 


Quittungen 


Für den Hausfreund eingegangen: 


Amerika: G. Greening 2 Dol. Auguſtéwek 
K. Weiß 54. Canada: R. Golz 2 Dol., Ch. Kreeſe 
2 Tol. Deutſchland: E. Witkowski 8 Mark. Go⸗ 
rzenica: F. Roſſol 24,50. Groduo: A. Retwinska 
für Burkiewicz 7. Gutowo: J. Wendland 760. 
Juſtynowo: A. Eilenfeld 18. Kaliſch: R. Lach 
31,50. Kamocin: Rohr 9, G. Stengert 4,50. Lodz: 
N. Buchholz 5. Lodz I: L. Peter 5, David 5, Jeske 5, Ja- 
kubowska 5, H. Lohrer 5, Kupſch 5, Muſial 7, Ewert 4, 
A. Kleber 3, A. Petaſch 9, Meißner 5, Blum 6. 
Lodz 11: W. Reimann 5, A. Nitſchke 10, F Fiedler 
9. Lubſchin: O. Berthold 10. Obory: R. Draht 
5,30. Porozow: J. Pohl 30. Radawezyk: L. 
Neudorf 20. Radlin: A. Rusniok 15. Rypin: 
E. Heide 32,75. Sady: E. Janz 43. Sicmiatfowe: 
R. Rosner 29,25. Starogard: L. Krebs 20. To- 
R. Wende 10,60. Trze⸗ 
A. Bach⸗ 
mann 11,25. Wabrzezno: E. Schlaak 100. Wiocla- 
wer: P. Schulz 35,70, J. Schiff 4,30, E. Schulz 20. 
Zezulin: H. Mund 9. Zyrardöw: A. veidner 30. 

Allen lieben Gebern dankt aufs herzlichſte 
die Schriftleitung. 


Für das Predigerſeminar eingegangen: 


Nowemoſty: O. Lemke 50, H. Grapentin 30. 
Rogözno W. Schiemann 50. Pleſſen: J. Hube 
50. J. Badtke 30. Waldowka: E. Fritz 27. 


Mit herzlichem Dank F. Brauer 
Lodz, Lipowa 93. 


Wydawca i Redaktor: A. Knoff, LödZ, Smocza 9a 


Druk: „Kompas” Lodz, Gdariska 130. 


